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Donau-Ufer bei Galatz          Foto: Ulrich Baehr. 
 

„Fromme und tüchtige Leute...“ in Galatz/Rumänien 

Ulrich Baehr 
 

Die Donau ist in Galatz/Galaţi etwa anderthalb Kilometer breit, ein mächtiger Strom, 
der sich fünfzig Kilometer weiter flussabwärts in das ausgedehnte Donaudelta ver-
zweigt. Das Delta wurde 1990 zum Biosphärenreservat erklärt und gehört seit 1993 
zum Weltnaturerbe. 
Historische Fotos von Galatz aus den 1930er und 1940er Jahren zeigen einen regen 
Schiffsverkehr auf der Donau. Galatz war der größte Binnenhafen Rumäniens und der 
letzte Umschlagplatz für die Waren, die aus Mitteleuropa und dem Balkan in Richtung 
Schwarzes Meer transportiert wurden. 

Heute bietet sich ein anderes Bild: 
Eine Fähre überquert den Fluß – Ga-
latz hat keine Brücke –, und in der 
Ferne sieht man ein paar Schuten, die 
das Stahlwerk des internationalen 
Großkonzerns Arcelor-Mittal, das ei-
nige Kilometer flußaufwärts liegt, mit 
Erz und Kohle beliefern. 
Seit 1987, als der Donau-
Schwarzmeer-Kanal, der oberhalb von 
Galatz direkt zum Schwarzen Meer 
abbiegt und das Delta vermeidet, end-
lich fertiggestellt war, hat Galatz seine 
Bedeutung als Hafen weitgehend ver-
loren. Es gibt nicht einmal mehr eine 

Schifffahrtslinie zwischen Galatz und der Nachbarstadt Braila. 
Dieser wirtschaftliche Bedeutungsverlust macht sich bemerkbar: Die Arbeitslosigkeit 
ist hoch (zwanzig Prozent). Von mehreren Werften ist nur eine übriggeblieben, auch 
das Stahlwerk, die größte Eisenhütte Rumäniens, ist in der Krise: 1989 wurden noch 
acht Megatonnen produziert, 2014 sind es 1,2 Megatonnen. Von zehntausend Arbeits-
plätzen im Jahr 1989 sind 2014 noch 2 500 geblieben. 
Der Donau-Schwarzmeer-Kanal war eines der Prestigeprojekte der kommunistischen 
Ära und besonders von Staatspräsident Ceauşescu. Die Arbeiten begannen bereits 
1949. Dabei wurden mehrere zehntausend Zwangsarbeiter, zum Teil politische Häft-
linge, darunter auch viele deutschstämmige, eingesetzt. Sie waren in Arbeitslagern, 
einem „rumänischen Archipel Gulag“, untergebracht. Im „Memorial Sighet“, der ru-
mänischen Gedenkstätte für die Opfer des Kommunismus in Sighetu Marmatiei im 
Norden des Landes, ist dem eine eigene Ausstellung „Der Donau-Schwarzmeer-Kanal 
– ein programmierter Friedhof“ gewidmet. 
Die Stadt Galatz selbst, im Krieg in Mitleidenschaft gezogen, ist von anonymem inter-
nationalem Beton geprägt. Die begehrtesten Apartments liegen am Steilufer mit Blick 
über den Fluß nach Westen. Darunter zieht sich eine kilometerlange Uferpromenade 
hin, an der eine Reihe monumentaler Stahlskulpturen stehen mit Namen wie „Flußgei-
ster“ oder „Tag und Nacht“, in den 1970er Jahren von Arcelor-Mittal gesponsert, als 
es der Stahlindustrie noch besser ging.  
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Die Universität „Dunărea de Jos“ in Galatz        
Foto: Ulrich Baehr. 
 

Galatz hat heute rund 300 000 Einwohner. 1930 waren es etwa 100 000, davon ein 
Fünftel Juden. Eines der erhaltenen historischen Gebäude ist die Villa von Fürst Alex-
andru Ioan Cuza, der 1859 noch unter der Oberhoheit des Osmanischen Reiches die 
Fürstentümer Walachei und Moldau vereinigte und damit das Fundament zum späte-
ren Rumänien legte. Er mußte 1866 zugunsten von Karl von Hohenzollern-
Sigmaringen abdanken und starb 1873 im Exil in Heidelberg.  
Etwas außerhalb des Stadtzentrums liegt in einem Industriegelände der Gemüsegroß-
markt mit Bergen von Kohl für den Borscht, Pyramiden aus Knoblauch und Paprika, 
kurz, allen Produkten dieses fruchtbaren Landes im Überfluß. Daneben drückt sich ein 
Schwarzmarkt mit Ständen, an denen Bauern aus der benachbarten Republik Moldau 
hausgemachten Käse, Weintrauben und getrocknete Fische anbieten. 
In der Innenstadt stehen einige repräsentative Gebäude aus den 1920er Jahren, die 
durch eine bemerkenswerte Mischung aus Jugendstil und byzantinisch anmutenden 
Bauelementen auffallen: Gedrun-
gene Säulenpaare, mächtig über-
kragende Gesimse und umlaufende 
Schmuckfriese ergeben eine Art 
spezifisch rumänisches „Art Deco“.  
In diesem Stil ist auch die staatliche 
Universität „Dunărea de Jos“ ge-
baut. Sie hat eine imposante Ein-
gangshalle, in der die Wanderaus-
stellung „Fromme und tüchtige 
Leute...“ über die deutschen Sied-
lungen in Bessarabien sich behaup-
ten mußte und trotzdem – mit ihren 
großformatigen Bannern und den 
intensiven Farben – eindrucksvoll 
zur Geltung kam. 
Galatz, wenige Kilometer von der moldauischen Grenze und damit von Bessarabien 
entfernt, spielte in der Geschichte der deutschen Kolonisten eine Schlüsselrolle sowohl 
bei ihrer Ankunft zu Beginn des 19. Jahrhunderts als auch bei ihrem Abtransport in der 
Folge des Hitler-Stalin-Paktes (1939).  
Vor zweihundert Jahren landeten die „Ulmer Schachteln“ mit den Einwanderern nach 
monatelanger und entbehrungsreicher Donaufahrt in Galatz an, dem Tor zur ungewis-
sen neuen Heimat. 125 Jahre später, im Herbst 1940, wurden die Umsiedler im Hafen 
von Galatz auf Schiffe verladen, die sie in die Zwischenlager in Jugoslawien oder 
Österreich und erneut in eine 
ungewisse Zukunft brachten. Das 
prächtige Abfertigungsgebäude am 
Hafen, ebenfalls im rumänischen „Art Deco“-Stil gebaut, steht heute leer bzw. 
beherbergt einen Drogeriemarkt. 
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Eröffnung der Ausstellung (v.l. Erika Wiener, PD Dr. Ute Schmidt, Prof. Anca Nicolau, Prof. 
Ulrich Baehr, Elena Bujor). Foto: Universität Galatz. 

Diese historischen Eckpunkte bildeten auch das Thema der Konferenz anläßlich der 
Eröffnung der Ausstellung am 7. November 2014. Nach der Begrüßung durch die Pro-
rektorin der Universität, Prof. Anca Nicolau, und einem Grußwort der stellvertreten-
den Vorsitzenden des Bessarabiendeutschen Vereins e. V. Stuttgart, Erika Wiener, 
referierte der Direktor des Fachbereichs Geschichte, Philosophie und Soziologie, Prof. 
Arthur Tulus, über die Deutschen in Südbessarabien aus rumänischer Sicht. Anschlie-
ßend behandelte PD Dr. Ute Schmidt, als Autorin der Ausstellung und des zugrunde-
liegenden Buches Bessarabien – Deutsche Kolonisten am Schwarzen Meer, das inzwi-
schen auch in rumänischer Sprache vorliegt, die Prozedur der Umsiedlung und die 
Rolle, die Galatz dabei spielte – ergänzt durch historische Fotodokumente. 
Abschließend wurde der bewegende Dokumentarfilm Exodus auf der Donau gezeigt. 
Der ungarische Filmemacher Péter Forgásc unterlegt darin authentische Filmaufnah-
men, die ein ungarischer Kapitän 1940 als Amateurfilmer an Bord seines Donauschif-
fes gedreht hatte, mit historischen Dokumenten und Erzählungen von Zeitzeugen. Ka-
pitän Nándor Andrásovits hatte damals mehrere hundert freigekaufte Juden aus Wien 
und Bratislava nach Palästina transportiert. Auf dem Rückweg nahm er in Galatz 600 
deutsche Umsiedler aus Bessarabien an Bord.  
Es liegt nahe, daß die Universität „Dunărea-de-Jos“ Forschungsschwerpunkte in der 
Hydrologie, der Gewässerökologie und der Mikrobiologie hat. Der Forschungsdirek-
tor, Prof. Georgescu P. Lucian, gab uns in einem Schnelldurchlauf höchst spannende 
Einblicke in einige laufende Forschungsprojekte. 
Den großen Rahmen bildet die „Strategie der Europäischen Union für den Donau-
raum“, die 2008 von der EU ins Leben gerufen wurde und alle Anrainerstaaten der 
Donau beteiligt, um die Infrastruktur, den Umweltschutz und „Gute Regierungsfüh-
rung“, das heißt den Kampf gegen die allgegenwärtige Korruption, zu fördern. 
Eines der Projekte ist die Überwachung der Wasserqualität der Donau. Dabei wird die 
Menge und Qualität der Lebewesen in der Sedimentschicht des Flusses (Makrozoo-
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benthos) gezählt und evaluiert, eine Methode, die in Zusammenarbeit mit der Univer-
sität Frankfurt am Main entwickelt wurde. Demnach ist die Verschmutzung in den 
letzten Jahren deutlich zurückgegangen, auch aufgrund der abnehmenden Industrie-
produktion. Nur die Belastung durch Cadmium, das sehr langsam abgebaut wird, ist 
nach wie vor hoch.  
Wichtige Förderprojekte beziehen sich auf das Donaudelta: Nachdem der Stör fast 
ausgestorben ist und die sowjetischen Kaviarfabriken am Schwarzen Meer geschlossen 
sind, wurden 100 000 Jungtiere im Delta ausgesetzt und mit Hilfe von Mikrosendern 
bis zu ihren Laichplätzen in Georgien verfolgt. Im Delta leben seit alters her rund 
30 000 Menschen in kleinen Agglomerationen, darunter Dissidenten, Altgläubige, re-
ligiöse Abweichler. Radikale Umweltschützer fordern nun, jede wirtschaftliche Akti-
vität im Biosphärenreservat zu verbieten. An folgendem Beispiel wurde uns das Di-
lemma zwischen Anspruch und Wirklichkeit erläutert: Unter vielen geschützten Arten 
leben im Delta auch auf Mäusefang spezialisierte Geier. Diese Greifvögel würden aus-
sterben, wenn die traditionelle Kleinlandwirtschaft beendet werden müßte. 
Zu Ceauşescus Zeiten wurden die Marschauen der Donau im Vorland des Deltas troc-
kengelegt, um landwirtschaftliche Flächen zu gewinnen. Inzwischen sind die Böden 
ausgepowert. Um diese Fehlentwicklung rückgängig zu machen, werden Pilotprojekte 
zum „environmental rebuilding“ erprobt: So werden kleinere Areale abgegrenzt und 
geflutet. Die Ausscheidungen der Fische und anderer Lebewesen düngen den Boden 
derart, daß nach vier bis fünf Jahren, wenn das Wasser abgelassen wird, fruchtbare 
Ackerfläche entstanden ist und bebaut werden kann. Nach wiederum fünf Jahren wird 
der Vorgang wiederholt, so daß ein regelmäßiger Wechsel zwischen Agrikultur und 
Aquakultur stattfindet, ähnlich der traditionellen Praxis am Nil. 
Das Schwarze Meer erlaubt Leben nur bis zu einer Tiefe von etwa 200 Metern. Darun-
ter bis 2 200 Meter Tiefe befindet sich die höchste im Wasser gelöste Konzentration 
von Schwefel auf der Erde. Dem Delta vorgelagert ragt eine kahle Felseninsel aus dem 
Meer, die „Schlangeninsel“, auf der es keine natürlichen Quellen gibt. Eine antike 
Hypothese will hier den letzten Rest des versunkenen „Atlantis“ erkannt haben.  
Am Meeresboden vor dieser Insel werden Erdölvorkommen vermutet. Es hängt nun 
von der Definition dieses Ortes als „Felsen“ oder „Insel“ ab, wer das Öl fördern darf 
und in welchem Umkreis das geschehen kann. Dabei wäre zu berücksichtigen, daß das 
Schwefelgemisch am Grunde des Schwarzen Meeres sehr korrosiv und extrem explo-
siv ist, wenn es freigesetzt wird. Neben Rumänien und der Ukraine ist auch Rußland, 
der neue Besitzer der Krim, an diesem Öl interessiert. Der Internationale Gerichtshof 
in Den Haag wird die Sache zu entscheiden haben. 
Die erwähnten Fachbereiche der Universität arbeiten kollegial zusammen mit dem Na-
turkundemuseum „Muzeal de Ştiinţele Naturii“, das auf einem Hügel über der Stadt 
liegt und einen Botanischen Garten, ein Aquarium und einen Zoo einschließt. Auf dem 
Dach befindet sich eine Sternwarte. Übrigens ging die erste Initiative zur Übernahme 
der Wanderausstellung von der leitenden Mitarbeiterin dieses Museums, Dr. Gabriela 
Costea, aus. Trotz begrenzter Mittel sind die populärwissenschaftlich aufbereiteten, 
thematisch pointierten Darstellungen, zum Beispiel zur Sinneswahrnehmung des Men-
schen (Sehen, Hören, Riechen, Schmecken, Tasten etc.), auf höchstem museumspäd-
agogischen Niveau. Eine temporäre Ausstellung zu nachtaktiven Tieren mit vielen 
interaktiven Angeboten findet ein begeistertes, vor allem junges Publikum. 
Es gibt auch ein „Deutsches Forum“ in Galatz, das immerhin rund einhundert Mitglie-
der hat und die Wanderausstellung mit besonderem Interesse aufnahm. Die Vorsitzen-
de Elena Popa, eine liebenswürdige ältere Dame, die es aus Siebenbürgen nach Galatz 
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Kundgebung für Klaus Johannis in Galatz am 
7. November 2014 Foto: Ulrich Baehr. 

verschlagen hat, organisiert hier einen Kindertreff, wo Deutsch gesprochen wird und 
zum Beispiel deutsche Weihnachtslieder und Gedichte eingeübt werden. Solche 
„Deutschen Foren“ gibt es in verschiedenen Städten Rumäniens. Sie werden vom Goe-
the-Institut in Bukarest und von der deutschen Botschaft unterstützt. 
Der Vorsitzende dieser Foren ist der 
Bürgermeister von Hermann-
stadt/Sibiu, Klaus Johannis, der für 
das Präsidentenamt von Rumänien 
kandidierte. Anfang November waren 
an allen Straßen Transparente mit den 
Konterfeis von Victor Ponta für die 
Sozialisten und Johannis für die bür-
gerliche Mitte zu sehen, im Süden 
und Osten Rumäniens deutlich mehr 
für Ponta. Im ersten Wahlgang war 
die Beteiligung eher niedrig (rund 
53 Prozent). Viele Rumänen, die im 
Ausland leben und arbeiten – immer-
hin etwa 3 500 000 – waren an der 
Stimmabgabe gehindert. Ponta 
erzielte rund vierzig, Johannis rund dreißig Prozent der Stimmen. Ponta galt also als 
Favorit für die Stichwahl am 16. November. 
Daraufhin wurde von denen, die grundlegende Veränderungen in Rumänien wollen – 
und das sind vor allem besser ausgebildete, mobile und eher jüngere Leute, zum Bei-
spiel Akademiker und Studenten – eine Aufholkampagne in Gang gesetzt, in der noch 
Unschlüssige angesprochen und über elektronische Netzwerke mobilisiert wurden.  
Der amtierende Ministerpräsident Ponta, dessen Doktorarbeit sich als Plagiat heraus-
stellte – was Gerichte bestätigt haben –, wird mit diversen Korruptionsaffären in Ver-
bindung gebracht. Er setzte im Wahlkampf auf nationale Slogans, die Nähe zur kon-
servativen orthodoxen Kirche und die Fortschreibung des Sozialsystems aus der post-
kommunistischen Ära. Seine Gegner machen ihn und sein Umfeld für die gesellschaft-
liche und wirtschaftliche Stagnation verantwortlich. Johannis kann auf seine Erfolge in 
Hermannstadt/Sibiu verweisen, das er als langjähriger Bürgermeister zu einer 
schmucken, bürgerlichen Vorzeige-Stadt mit funktionierender Infrastruktur, guten 
Schulen und für Rumänien einmalig hoher Beschäftigungsquote gemacht hat. 
Er steht für die Bekämpfung der Korruption, für eine unabhängige Justiz und für at-
traktive Konditionen für auswärtige Investoren. Außerdem verfügt er über hervorra-
gende Beziehungen zu deutschen Politikern. 
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“I could be a German too!” Im Internet verbreitete 
Karikatur von Victor Ponta. In seiner 
Wahlkampagne wurde Johannis wegen seiner 
deutschen Herkunft diffamiert. Foto: privat. 

Am 7. November war in Galatz eine Kundgebung mit Klaus Johannis angekündigt. 
Der Platz vor dem Kultur- und Gewerkschaftshaus füllte sich bei Anbruch der Dun-

kelheit mit mehreren Tausend Men-
schen, Fähnchen wurden ausgeteilt 
und die Stimmung angeheizt mit 
Songs der Kultgruppe „Phönix“ aus 
der Zeit der Revolution 1989, die 
jeder in Rumänien kennt.  
Im Vorprogramm kam eine Phalanx 
von prominenten Unterstützern – 
Landräte, lokale Politiker, auch ein 
Literat, übrigens fast ausschließlich 
Männer – zu Wort. Sie schwangen 
mehr oder weniger feurige Reden, 
die vom Publikum mit Sprechchören 
wie „Ponta jos“ (Nieder mit Ponta), 
„Wir wollen keinen „Kopierer“, 
„Galater, wacht auf – wir wollen 
den Wechsel“ usw. beantwortet 

wurden. Dann trat Johannis ans Mikrophon, ein stattlicher Mann mit ruhigen Gesten 
und ohne großes Pathos, und löste einen Sturm der Begeisterung aus. In seiner kurzen 
Rede kam auch der Satz vor: „Machen wir es wie die Deutschen!“. Am 16. November 
wurde Johannis mit überraschenden 55 Prozent zum Präsidenten gewählt und muß sich 

nun mit dem Ministerpräsidenten 
Ponta und seiner Regierung ausein-
andersetzen. 
Galatz hat keinen eigenen 
Flughafen. Der Rückflug, ebenso 
wie der Hinflug, startet von 

Bukarest. Vier Stunden lang fährt man im Auto auf besseren Straßen als im benach-
barten Moldova durch die weite, kaum bewaldete Ebene der Walachei, wo auf kilome-
tergroßen Feldern mit guten Böden Mais und Getreide angebaut werden.  
Bis zur rumänischen Agrarreform im Jahr 1923 befanden sich 85 Prozent des fruchtba-
ren Landes in Großgrundbesitz. Im Zuge der Reform verteilte der Staat die Hälfte des 
Bodens an Kleinbauern. 1952, unter dem kommunistischen Regime, wurden 
95 Prozent des Landes in Kolchosen und Sowchosen überführt. Nach der Wende 1989 
wurde der Staatsbesitz erneut an Kleinbauern übergeben. Inzwischen sind wieder 
sechzig Prozent im Besitz von internationalen Großinvestoren. Wie man hört, sind 
auch chinesische Investoren stark daran interessiert, Teile dieses Landes zu kaufen 
oder zu pachten. 
Aufgrund der zunehmenden Arbeitslosigkeit in den Städten ziehen derzeit wieder viele 
Rumänen wegen der niedrigeren Lebenshaltungskosten aufs Land. Vier Millionen, 
also etwa 20 Prozent der Bevölkerung, leben heute von staatlicher Unterstützung mit 
einem monatlichen Einkommen von rund hundert Euro. 
	
  

	
  


